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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 


Die Fabrikation der Weinſäure. 
Von Dr. M. Kurtz im Chem. Centralbl. 


Die Darſtellung der Weinſäure zerfällt in zwei Operationen: iſt und bei ſeiner Verarbeitung auf Weinſäure einen ſehr reinen 
1) die Darſtellung des weinſauren Kalkes und 2) die Darftelung [Gyps Liefert, fo wird dieſer als Nebenproduct erhaltene Gyps in 
der Weinſäure aus dieſem. Das Rohmaterial bilden der rohe [den Fabriken, die mit Weinſtein und Hefe arbeiten, paſſender 
Weinſtein, die Weinhefe und die Rückſtände von der Seignette- | Weiſe hierzu verwendet. Die Reaction des Gypſes auf das 
ſalz⸗Fabrikation und der Weinſtein⸗Raffinerie. | weinfaure Kali geht ziemlich langſam von ſtatten und erfordert, 

1) Die Darſtellung des weinſauren Kalke s. 1) Aus beſonders wenn die Flüſſigkeit ſehr concentrirt iſt, einige Stunden. 
rohem Weinſtein. Roher Weinſtein (10 bis 15 Ctur., je nach der] Um zu ſehen ob die Reaction vollendet iſt, filtrirt man eine ab— 
Qualität), wird in einen großen Bottich (von circa 100 Hekto- gekühlte Probe ab und verſetzt mit Eſſigſäure. Entſteht der be⸗ 
liter Inhalt), der zu ½ mit Waſſer gefüllt iſt, eingetragen; das kannte Niederſchlag nicht mehr, fo iſt die Reaction beendet. Iſt 
Waſſer wird mittelſt Dampf bis nahe zum Sieden erhitzt und dieſes Ziel erreicht, ſo läßt man den Inhalt des Bottiches auf 
während der Dauer der Operation mittelſt eines rührenden | circa 50% C. abkühlen und ſodann in einen anderen, zum Abs 
Rechens in Bewegung erhalten. Iſt dieſe Temperatur erreicht, ſetzen des weinſauren Kalkes beſtimmten ablaufen, wobei man ihn 
fo wird der Dampf abgeſperrt, und zunächſt die eine, ungefättigte | ein Sieb paſſiren läßt, um die im rohen Weinftein nur zu häufig 
Hälfte der Säure des Weinſteines neutralifirt, wozu gepulverte [vorkommenden fremden Körper, wie Holzſpäue, Treber, Stücke 
Kreide dient. Dieſelbe fällt als weinſaurer Kalk aus und das geſchmolzenen Schwefels ꝛc., zurückzuhalten; nach 3 bis 4 Stun⸗ 
leicht lösliche neutrale weinſaure Kali bleibt in Löſung. Kohlen- den hat die Flüſſigkeit ſich auf circa 250 C. abgekühlt und der 
ſäure entweicht in Strömen, weswegen der Arbeiter durch Ven⸗ weinſaure Kalk ſich geſetzt, ſodaß die überſtehende Lauge mit dem 
tilationsvorrichtungen einigermaßen gedeckt werden muß. Theoretiſch Heber abgezogen und zum erſtenmal ausgeſüßt werden kann, wo⸗ 
bedarf man zu dieſer Reaction auf 18,8 Th. Weinſtein 5 Th. bei man den weinſauren Kalk mittelft eines Rechens wieder auf- 
Kreide; da aber der rohe Weinſtein höchſt ſelten mehr als 80 Proc. wirbeln läßt. Ein dreimaliges Decantiven genügt gewöhnlich, 
ſaures weinſaures Kali enthält, ſo erreicht die Praris natürlich um den weinſauren Kalk hinlänglich rein für die Weiterverarbei⸗ 
dieſen Bedarf nicht. Auch darf man nicht vollſtändig neutrali⸗ | tung zu erhalten. In der erſten Lauge, die vom weinſauren 
fiven, weil ſonſt die vorbandene Magneſia, Thonerde, Eiſenoryd Kalk abgezogen wird, ift ſehr viel ſchwefelſaures Kali enthalten, 
x, die im ſpäteren Verlaufe der Fabrikation ſehr unangenehm auf welches ſie verarbeitet werden könnte, wenn man eine Ver— 
werden könnten, mit ausfallen. Ja bei Weinſteinen, die ſehr wendung für daſſelbe hat und die Abdampfkoſten ſich lohnen. 
reich an dieſen Körpern und an Farbſtoff find, thut man wohl, 2) Aus Weinhefe. In dem der Moſtgewinnung folgen— 
beim Beginn der Operation etwas Salzſäure (25 bis 50 Pfd.) den Frühjahre, nach beendeter Hauptzährung, hat ſich im neuen 
zuzuſetzen und ja nicht vollſtändig zu neutraliſiren, da man ſonſt Wein ein Abſatz, ungefähr 5 Proc. des Weines betragend, die 
ſpäter durch das Auftreten von Bitterſalz und Alaun in den Hefe (Geläger), gebildet, von welchem der Wein abgezogen wird. 
Mutterlaugen der Weinſäure unangenehm überraſcht wird. Dieſe Hefe (flüſſiges Geläger) kann noch für ſich abgepreßt wer— 

Zur Ueberführung des neutralen weinſauren Kalis in wein⸗ den, wodurch man ungefähr 5% davon als ſogenannten Preßwein 
ſauren Kalk dient wohl meiſt Gyps, da biefer wohl gewöhnlich erhält — der z. B. in Oeſterreich⸗Ungarn, mit dem billigen 
billiger zu ſtehen kommt, als Chlorcaleium. Die Menge des dunkelrothen dalmatiniſchen Wein gefärbt und mit der nöthigen 
nöthigen Gypſes läßt ſich aus dem Verbrauche an Kreide be» | Menge Glycerin verſetzt, ſehr häufig vom Publicum getrunken 
rechnen; auf 5 Th. Kreide kommen 8,6 Th. Gyps. Es hindert wird —; circa ½ davon bleiben als teigartige Hefe (gepreßtes 
natürlich Nichts, den Gyps ſchon vor oder während der Neutra- Geläger) zurück. Früher wurde dieſe Hefe höchſtens nur als 
liſation mit Kreide zuzuſetzen; auch ſchadet ein Ueberſchuß nichts. Dünger verwendet, wozu ſie ſich bei ihrem ziemlich beträchtlichen 
Da der aus Hefe (f. unten) erhaltene weinſaure Kalk ſehr rein Gehalte an Kaliſalzen und Phosphaten allerdings auch eignet. 
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Hr. E. v. Seibel zu Lieſing bei Wien hat, fo viel dem Verf. 
bekannt iſt, das Verdienſt zuerſt auf den Gehalt der Hefe an 
weinſauren Salzen (7 bis 20 Proc.) aufmerkſam gemacht und 
dieſelben auf Weinſäure verarbeitet zu haben, und viele Fabrik— 
beſitzer ſind ihm gefolgt 

In den Weinſäurefabriken wird die Hefe theils gepreßt, theils 
ungepreßt verarbeitet, ſo lange das Ablaſſen des Weines dauert; 
zur Verarbeitung während des übrigen Theiles des Jahres wird 
die Hefe ſehr ſtark gepreßt und getrocknet (trockenes Geläger). 

a) Die Verarbeitung der feuchten Hefe. Die ge⸗ 
preßte ſowohl als die nicht gepreßte Hefe wird zunächſt rationeller 
Weiſe auf Branntwein abgetrieben; man erhält 1 bis 4 Proc. 
Ausbeute, und den reſultirenden Schnaps — ſogenannten Lager⸗ 
branntwein — trinken wenigſtens gewiſſe Menſchen gern. Da 
dieſer Lagerbrauntwein ziemlich theurer als Spiritus anderen Ur— 
ſprunges (wie Kartoffel, Mais ꝛc.) bezahlt wird, fo pflegt man 
dem Geläger vor dem Deſtilliren mindeſtens eben fo viel, als man 
Ausbeute an Lagerbranntwein erwartet, Sprit zuzuſetzen, da die Ei⸗ 
genſchaften des Lagerbrauntweines ſo prägnant ſind, daß man dies 
ohne Schaden thun kann. Wird aber reiner Lagerbranntwein 
auf Sprit rectificirt, ſo reſultirt ein durchaus tadelloſer Sprit, 
der ſich mehr als jeder Sprit anderen Urſprunges zur Fabrikation 
feiner Liqueure eignet und auch dazu verwendet wird. Das neben: 
her erhaltene Fuſelöl von entſetzlichem Geruche beſteht (wenigſtens 
bei ungariſcher Weinhefe) aus Amylalkohol und caprin- und ca⸗ 
prylſaurem Amyl. 

Nach Beendigung der Deſtillation wird die Hefe, wenn 
nöthig, mit Waſſer verdünnt, mittelft einer Pumpe und eines 
Monte-jus in einen großen Bottich (von ca. 100 bis 150 Hekto⸗ 
liter Inhalt) gehoben. Man füllt in denſelben ca. 50 Ctnr. 
Hefe, füllt mit Waſſer beinahe voll nach und giebt ca. 1 Ctur. 
rohe Salzſäure zu, ſetzt das Rührwerk in Gaug und erhitzt 
mittelft Dampf bis nahe zum Sieden. Iſt dieſer Punkt erreicht, 
fo wird Dampf und Rührwerk abgeſtellt und dem Inhalte des 
Bottiches einige Stunden zum Abſetzen gegönnt. Der weitaus 
größte Theil deſſelben iſt dann klar geworden; dieſer Theil wird 
mit Hebern abgezogen, in einen zweiten Bottich von entſprechen— 
der Größe abgelaſſen und nun mit gepulverter Kreide unter fort— 
währendem Agitiren bis zur ſchwach ſauren Reaction neutraliſirt. 
Durch das ſich bildende Chlorcalcium wird alle Weinſäure nieder⸗ 
geſchlagen. Hierauf wird die Flüſſigkeit in einen dritten Bottich 
abgelaſſen, woſelbſt der weinſaure Kalk ſich abſetzt und gewaſchen 
wird (ſ. oben). Den ſchlammigen Bodenſatz des erſt erwähnten 
Bottiches preßt man mittelſt Dampf oder comprimirter Luft durch 
Filterpreſſen, ähnlich den in den Zuckerfabriken gebräuchlichen, 
und gewinnt ſo auch die hierin euthaltene Weinſäure. Den Preß⸗ 
rückſtaud kann man auf Rebſchwarz (Frankfurter Schwarz) oder 
Potaſche verarbeiten. 

b) Die Verarbeitung der getrockneten Hefe. Das 
gepreßte Geläger wird in fauſtgroße Stücke zerſchnitten und an 
der Luft getrocknet, und dient ſo als Material für den Herbſt 
und Winter, wenn kein feuchtes Geläger mehr zu haben iſt. 
Vor ſeiner Bearbeitung auf weinſauren Kalk wird es auf einer 
gewöhnlichen Mahlmühle zu Mehl gemahlen, was keine Schwie— 
rigkeit hat. Von dieſer gemahlenen Hefe trägt man z. B. 18 
bis 25 Ctur⸗ in einen Bottich von 100 bis 150 Hektoliter In⸗ 
halt ein, füllt mit Waſſer auf, ſetzt 50 bis 100 Pfd. rohe Salz⸗ 
ſäure zu, ſetzt den Rechen zum Rühren in Gang und erhitzt 
mittelft eingeleiteten Dampfes bis nahe zum Kochen. Iſt dieſer 
Punkt erreicht, fo ſtellt man das Rührwerk ab, läßt abſetzen und 
verfährt weiter, wie unter a. 

Der aus Hefe erhaltene weinſaure Kalk zeichnet ſich vor 
dem aus Weinſtein erhaltenen weſentlich aus; er iſt reiner und 
weißer, leichter auszuwaſchen; die Weinſäure, welche man aus 
ihm darſtellt, iſt bedeutend kryſtalliſationsfähiger; der bei Zer⸗ 
ſetzung mit Schwefelſäure erhaltene Gyps iſt ebenfalls bedeutend 
weißer und in der Hälfte Zeit auszuſüßen im Vergleiche mit dem 
aus Weinſtein erhaltenen. 

Aehnlich wie die Hefe verarbeitet man die Rückſtände von 
der Fabrikation des Seignetteſalzes und der Weinſtein⸗Raffinerien. 

Es iſt nicht nöthig, daß die Darſtellung des weinjauren 
Kalkes und diejenige der Weinſäure räumlich vereinigt ſeien; im 
Gegentheil iſt eine örtliche Trennung wegen der Koſten des 


Transportes der Hefe angezeigt. Zu dieſem Zweck wird der 
weinſaure Kalk gepreßt und getrocknet, da er feucht ſehr raſch in 
buttereſſigſaure (pfeudopropionſaure) Gährung übergeht. 

2) Die Darſtellung der Weinſäure aus dem 
weinſauren Kalk. Um aus dem weinſauren Kalk die Wein- 
ſäure zu erhalten, wird derſelbe mit Schwefelſäure zerſetzt. 
Theoretiſch bedarf man auf 9,4 Th. weinſauren Kalk 4,9 Th. 
Schwefelſäurehydrat, in der Praxis natürlich mehr; namentlich 
auch aus dem Grunde, weil nur aus ziemlich mineralſauren Lö⸗ 
ſungen ſchöne große Kryſtalle von Weinſäure zu erhalten ſind, 
während die Gegenwart geringer Mengen weinſauren Kalkes oder 
ſchwefelſauren Kalis (von mangelhaften Auswaſchen des wein— 
ſauren Kalkes herrührend) in der Weinſäureläuge zu ganz fatalen 
Kryſtalliſationen führt. Iſt der weinſaure Kalk friſch dargeſtellt, 


ſo greift man nicht fehl, wenn man mit dem Zuſatze von eben 


ſo viel engliſcher Schwefelſäure begiunt, als man zuvor Kreide 
zum Neutraliſiren gebraucht hat. Mau miſcht in einer paſſenden 
Mulde den weinſauren Kalk nach und nach mit der Schwefel⸗ 
fäure, giebt fo viel als nöthig Waſſer zu, um einen rührbaren 
Brei zu erhalten, erhitzt mit Dampf gegen 75° C. und rührt 
die Maſſe mit einem paſſend geformten Rührſcheit um. Die 
Maſſe ſchäumt anfangs ſtark, was ſich aber nach kurzer Zeit legt, 
worauf man eine Probe abfiltrirt. Chlorcalciumlöſung (in der 
Praxis von 23 Baume) zu derſelben ſetzt und nach Erfahrung 
aus der Größe des ausfallenden Gypsniederſchlages den weiteren 
Zuſatz von Schwefelſäure bemißt. Die Schwefelſäure muß ſchließ⸗ 
lich in einem gewiſſen Ueberſchuſſe vorhanden fen. Man filtrirt 
ſodann in hölzernen Käſten, die mit Blei, Stroh und Filz aus- 
geſchlagen find, die Weinfäurelauge vom Gyps ab und dampft 
die Lauge mit Dampfſchlangen in Bleipfannen kochend ein, wo⸗ 
bei ſich etwas Gyps ausſcheidet. Wenn die Lauge concentrirter 
wird, darf man die Temperatur nicht über 70 bis 750 C. gehen 
laſſen, weil ſonſt die Schwefelſäure ihre waſſerentziehende, kohlende 
Wirkung beginnt. Hat die Lauge 40 Baum erreicht, fo wird 
fie in mit Blei gefütterte Käſten oder große Thonſchalen abge 
zogen und der Kryſtalliſation überlaſſen. Mit Thonſchalen läßt 
ſich natürlich raſcher arbeiten, da ſie im dritten Theile der Zeit 
auskryſtalliſirt ſind; aber die Kryſtalle ſind entſprechend kleiner, 
was jedoch bei der noch nicht entfärbten Säure nichts zu be— 
deuten hat. Die Mutterlaugen werden noch dreimal eingedampft, 
die vierte wird wieder als Rohmaterial behandelt. Die erhal- 
tenen Kryſtalle werden in einer kupfernen Centrifuge geſchleudert, 
wieder aufgelöſt, mit Spodium bei 270 B. entfärbt, durch Filtrir⸗ 
körbe filtrirt, etwas Schwefelſäure zum Zwecke ſchöneren Kry⸗ 
ſtalliſirens zugeſetzt, auf 35 bis 40% B. eingedampft und wieder 
in die Bleikäſten zum Kryſtalliſiren abgezogen. Man erhält ſo 
ſchöne, weiße (ſpießige) Säure. Dieſelbe wird geſchleudert, ge- 
trocknet und geſiebt. Sie iſt immer etwas blei⸗ und ſchwefel⸗ 
ſäurehaltig. Zu pharmaceutiſchen Zwecken wird ſie nochmals 
aufgelöſt, keine Schwefelſäure zugeſetzt, auf höchſtens 35 B. ein⸗ 
gedampft und in Thonſchalen kryſtalliſiren gelaſſen. Die erhal⸗ 
tenen Kryſtalle werden nicht geſchleudert, ſondern nur getrocknet. 
Sie ſind in Größe und Form weſentlich von der oben erwähnten 
techniſchen Säure verſchieden, fie zeigen weniger ausgeprägte He⸗ 
miedrie und ihr Gehalt an Blei und Schwefelſäure iſt ziemlich 
reducirt. Was beim Abſieben abfällt, wird auf Quetſchmühlen 
gepulvert und kommt als präparirte Säure in den Handel. Sie 
iſt meiſt die unreinſte. , 

3) Raffiniren des Weinſteines. Roher Weinſtein 
wird gemahlen, in großen Bottichen, uach Zuſatz von Salzſäure, 
in der nöthigen Menge Waſſer kochend aufgelöſt, Spodium zuge⸗ 
ſetzt und durch Filterpreſſen gedrückt. Man erhält einen Wein⸗ 
ſtein, der nach nochmaligem Umkryſtalliſiren als rein zu betrachten 
iſt. Ein Ueberſchuß von Spodium iſt zu vermeiden, weil die 
Kryſtalle ſonſt nur ſpodiumgrau werden. 

4) Werth beſtimmung des Weinſteines. 4,7 Gramme 
(½ des Aequivalentes) rohen Weinſteines werden abgewogen, 
aufgelöſt und mit Normalnatronlauge und Lackmus als Indicator 
titrirt; die gefundenen Kubikcentimeter multiplicirt man mit 4, 
um die Procente zu erhalten. Viele rohe Weinſteine enthalten 
aber bis zu 10 Proc. weinſauren Kalk, der uns beim Titriren 
entgeht; derſelbe ſetzt ſich am Boden ab und iſt leicht kenntlich 
durch ſeine Löslichkeit in Salzſäure. Die meiſten ungeſiebten 
Rohweinſteinſorten des Handels ſind mehr oder weniger abſicht⸗ 


lich gefälſcht, theils mit Sand, theils mit getrockneter Hefe. Lange] ſteinkruſten ähnliche Stücke gepreßt, mit Weinſteinpulver beftreut 


bevor man die Hefe auf Weinſäure bearbeitete, beſtand ſchon 
z. B. zu Altofen eine regelrechte Fabrik, in welcher Hefe in Wein⸗ 


und getrocknet wird, um ſammt und ſonders den beſſeren Wein⸗ 
ſteinſorten beigemengt zu werden. (Chem. Centralbl.) 


Ueber den ſogenannten Scott'ſchen Cement. 
(Schluß.) 


Ein Theil wurde im Mörſer nur gröblich zerrieben, etwa 
wie mittelfeiner Sand, ein anderer Theil noch feiner, aber zu 
einem immer noch körnigen Pulver, ein dritter Antheil völlig 
mehlfein. Von jeder Probe ſind dann 10 Grm. mit drei ver⸗ 
ſchiedenen Mengen Waſſer angemacht (nämlich mit 2,5, 4 und 
6 Cubikcentimeter) und nach dem Abbinden in verſchloſſenen Ge— 
fäßen zum Erhärten jede mit 150 Cubikceentimeter Waſſer über⸗ 
goſſen worden. Nach 16 Stunden hatten alle Proben abgebun⸗ 
den und konnten als Täfelchen aus den Papierkapſeln genommen, 
gemeſſen und dann in das Waſſer gelegt werden, wo ſie einen 
Monat verblieben. Nach Ablauf dieſer Zeit nahm man ſie her— 
aus, beſtimmte das aufgenommene chemiſch gebundene Waſſer und 
die ſpecifiſchen Gewichte, und verglich die Härte, welche fie an— 
genommen hatten. Die gewonnenen Werthe in überſichtlicher Zu— 
ſammenſtellung ſind folgende: 


S ag Es. Specifiſches Gewicht 
5 3 3.80 5 Grad 8 8 aus⸗ ein⸗ 
S538 der Erhärtung 8 ſchließlich Iſchließlich 
gu! 3 3 |°5 I ga“ der Poren 
& 25 | 45 I 24,13 2,899 ] 2,089 
= 4,0 4,4 ſehr hart — 8 8 
— 6.0.44 0 — . = = are a 
— 25 4,8 Inoch gut erhärte — — — 
2 4.0 4,9 fetwas erhärtet — — 
2 6,0 5,0 jnoch ſchwächer er“ — — — 
= härtet 
2.5 5,5 noch ſchwächer er⸗ „ 
= härtet 35,95 1,909 || 1,066 
S 4,0 6,0 noch ſchwächer er- 
rt härtet — = 5 
8 6,0 6,7 ganz weich 41,16 | 1,675 0,681 


In dieſen Zahlen liegt Zweierlei vollkommen klar: nämlich 
daß unter ſonſt gleichen Umſtänden die Erhärtung abhängig iſt 
zunächſt von der Menge des Waſſers beim Anmachen, dann und 
in weit höherem Grade von dem Korn der zerriebenen Maſſe. 
Wirken feinſtes Korn der Maſſe und höchſter Waſſerzuſatz zu⸗ 
ſammen, ſo folgt gänzliche Erweichung mit ſtärkſter Aufquellung. 
Bei dem nächſt gröberen, alſo mittleren Korn unter Mitwirkung 
von vielem Anmachwaſſer erfolgt einige Verminderung der Härte, 
keine Erweichung, der Einfluß der Menge des Anmachwaſſers iſt 
ſchon mehr beſchränkt; bei wenig Anmachwaſſer giebt dieſes mitt⸗ 
lere Korn ſchon normale Härte. Beim groben Korn verſchwindet 
der Einfluß der Menge des Waſſers beim Anmachen ganz, es 
iſt überall gleiche Härte. Wird eine derartige Maſſe, wie dies 
jeder Gypsgießer vom gewöhnlichen Gyps weiß, mit viel Waſſer 
angemacht, ſo entſteht ein ſehr poröſer, wird ſie mit wenig Waſſer 
angemacht, ein dichter und viel feſterer Guß. Nach dem Ab⸗ 
binden, wo die Theilchen nur eben angefangen haben an einander 
zu haften, faugt der lockere Guß beim Einlegen in Waſſer natür⸗ 
lich mehr Waſſer ein, als der dichte, und die Hydratbildung 
wird, da das Waſſer andererſeits bei der Feinheit des Kornes 
auf eine große Oberfläche wirkt, mit Nachdruck und großer Voll⸗ 
ſtänvigkeit von ſtatten gehen. Nachdem in ber erſten Zeit des 
Einlegens die Theilchen ſich dadurch noch etwas mehr verkitten, 
ſind die Poren der Maſſe nach einiger Zeit nicht mehr hin⸗ 
reichend, das voluminöſere, ſich fort und fort bildende Hydrat 
aufzunehmen; es erfolgt Sprengung der anfänglichen Verkittung, 
Quellen, Treiben, Erweichen. Dieſe ſprengende und treibende 
Kraft iſt um ſo größer, als bei der Bildung des Hydrates eine 
große Menge Waſſer gebunden wird (41,16 Proc.), und dabei 
gar keine Zuſammenziehung ftattfindet; denn das ſpec. Gewicht 
des Hydrates berechnet ſich aus den Beſtandtheilen, vorausgeſetzt, 
daß keine Zuſammenziehung ſtattfindet, auf 1,671 und iſt in 


Wirklichkeit 1,675; jeder Cubikeentimeter Cementmaſſe nimmt, 
nachdem er zich in Hydrat verwandelt hat, 1,98 Cubikcentimeter 
ein, alſo ſo gut wie den doppelten Raum. Je gröber das Korn 
der angemachten Maſſe und je geringer die Menge des dazu ver⸗ 
wendeten Waſſers iſt, deſto weniger wird davon chemiſch gebun- 
den, und um ſo größer iſt die Härte. Bei der erſten Probe der 
Tabelle ſind z. B. nur 24,13 Proc. oder 3/, von dem Waſſer 
der letzten Probe gebunden. Nach dieſer ſehr bezeichnenden That⸗ 
ſache iſt die Erhärtung zwar durch die Aufnahme von Hydrat⸗ 
waſſer bedingt, aber ſie ſteht in keinem geraden Verhältniß mit 
der Menge deſſelben. Die Aufnahme des vollen Betrages von 
Hydratwaſſer iſt ſogar eutſchieden nachtheilig. Bei dem groben 
Korn iſt die Oberfläche, auf welche das Waſſer einwirkt, verhält⸗ 
nißmäßig klein; das Waſſer gelaugt nicht mehr zu den innerſten 
Theilen der Körner, die Hydratbildung erſtreckt ſich nur auf die 
Außentheile, ſie genügt nur, die Körner zuſammenzukitten, und 
indem fie in den Zwiſchenräumen der Körner nicht jo maſſenhaft 
ſtattfindet, giebt ſie keinen Anlaß zum Treiben und Sprengen. 
Merkwürdig genug iſt bei den Proben aus grob zerriebener Maſſe 
das ſpec. Gewicht (2,899) merklich größer gefunden, als das aus 
den Beſtandtheilen berechnete (2,127); es tritt alſo in dieſen 
eine Verdichtung ein, und iſt um ſo weniger Grund zum Treiben 
und Quellen. 

Einige damit verwandte Erſcheinungen dienen zur weiteren 
Aufklärung der Sache. Eine Probe der obigen mehlfeinen Maſſe, 
nach dem Aumachen und Abbinden in Waſſer gelegt, aber nur 
ſo lange, daß das Quellen noch nicht angefaugen hatte Platz zu 
greifen, nämlich drei Tage, war äußerſt homogen, völlig feſt und 
enthielt 19,48 Proc. Waſſer. Dieſelbe mehlfeine, etwas ange⸗ 
feuchtete Maſſe, in einen ſtarken kegelförmigen Meſſingring (Ka⸗ 
pellenform) eingeſchlagen und nach dem anderen Tage 6 Wochen 
lang damit in Waſſer gelegt, hatte keine Spur von Treiben ge⸗ 
zeigt und ein ſteinfeſtes, ſehr homogenes, völlig dichtes Gefüge 
erlangt. Die Waſſeraufnahme betrug im Mittel von zwei Ver⸗ 
ſuchen 16,59 Proc. bei einem ſpec. Gewicht von 3,116. Zwei 
Glasröhren von etwa 8 Centimeter Länge bei 6 Millimeter 
Weite und 1 Millimeter Wandſtärke wurden mit ſteifem Brei 
aus der gepulverten obigen Maſſe und Waſſer angefüllt, die eine 
mit gröblich zerriebeuer, die andere mit mehlfeiner Maſſe. Nach 
der Abbindezeit ſenkte man beide, oben und unten offene Röhren 
unter Waſſer; die mit grob zerriebener Maſſe hatte ſich nach 
14 Tagen unverändert erhalten; die mit mehlfeiner Maſſe war 
am viertem Tage in mehrere, 2 bis 6 Millimeter breite, regel⸗ 
mäßige Längsſtreifen geſprengt. Alſo in jenem Fall kein erheb⸗ 
licher, in dieſem Fall ein bedeutender, äußerſt gleichmäßiger Druck 
in der Richtung des Radius. In beiden Röhren hatte die Maſſe 
ſteinharte, glatte Stängelchen gebildet, die gröbere Maſſe con⸗ 
glomeratartige, die feinere ganz homogene, ſpiegelglatte vom ſchön⸗ 
ſten Anſehen. Man kann alſo auch aus der feinſten Maſſe die 
dichteſten Güſſe erhalten, wenn man ihr den Raum zum Auf⸗ 
quellen mechaniſch ſtreitig macht und damit der Hydratbildung 
quantitativ eine beſtimmte Schranke ſetzt. Man erhält ebenſo 
harte Maſſen, wenn man die Hydratbildung unterbricht, ſobald 
fie bis zu dieſer Schranke fortgeſchritten iſt. Die fo theilweiſe 
hydratiſtrten, aber gänzlich verſteinerten Maſſen erhalten ſich an 
der Luft und erhärten weiter durch Anziehen von Kohlenſäure. 

Ein und derſelbe chemiſche Prozeß der Bindung von Waſſer 
kann ſonach, je nach der Ausdehunng und Richtung, die man ihm 
giebt, zur Erhärtung der betreffenden Maſſen oder zum Gegen⸗ 
theil führen. 

4) Praktiſche Geſichtspunkte. Aus dem dargelegten 
Verhalten des Cementes aus Gyps und Kalk und deſſen Eigen⸗ 
ſchaften folgen die Regeln für ſeine praktiſche Darſtellung und 
Anwendung. Zunächſt empfehlen fi Miſchungen von beiläufig 
gleich viel Atomen beider Beſtaudtheile, innigſte, gleichförmigſte 
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Miſchung. Erhitzen der Miſchung bis zur Weißgluth, d. h. be⸗ 
ginneudem oder völligem Fluß. Ob man am zweckmäßigſten ge 
braunten, gelöſchten oder rohen Kalk anwendet, hängt von Pro— 
ben im Großen, ſowie von der geſchäftlichen Calculation ab. 
Ebeuſo die Wahl der Ofenconſtruction. In dieſer Beziehung 
iſt zu bemerken, daß die zu glühende Miſchung, in Ziegeln oder 
Knollen geformt, unmittelbar in den Brennſtoff eingelegt und 
durchgeſetzt werden kann; nur wären dabei die Miſchungsverhält— 
niſſe und Temperaturen zu wählen, bei denen fie nicht in Fluß, 
ſondern nur zur Sinterung kommt. Statt Gyps kann gut ver⸗ 
witterter Rückſtand vom Auslaugen der Soda ſehr wohl ver— 
wendet werden, wie ein beſonderer Verſuch gezeigt hat. Ferner 
wäre der Grad der Zerkleinerung der geglühten Maſſe durch 
Proben mit verſchiedenen Siebnummern feſtzuſtellen; am ent- 
ſprechendſten dürfte ein noch gelind ſandig anzufühlendes Korn 
mit Beimiſchung eines gewiſſen Betrages mehlfeiner Maſſe ſein. 
Beim Anmachen iſt ein Ueberſchuß von Waſſer zu vermeiden. 
Beim Erhärten durch Einlegen der abgebundenen Maſſe in Waffer 


iſt der rechte Zeitpunkt feſtzuhalten; ein Verbleiben im Waſſer 
über das Maß der vollen Härte iſt immer unachtheilig. Wo es 
irgend angeht, wird man am beſten thun, die Erhärtung nicht 
durch Eintauchen, ſondern nur durch längeres Feuchterhalten zu 
bewerkſtelligen. Der Cement von Gyps und Kalk iſt für eigent- 
liche Waſſerbauten, da wo er von Waſſer beſpült wird, weniger 
an ſeinem Platz, wohl aber, wo man nur mit Feuchtigkeit zu 
thun hat. 

Vorzügliche Dienſte dürfte dieſer Cement als Stuck leiſten, 
wobei ihm ſein anſprechender Ton, ſein ſchönes Korn, ſeine große 
Feſtigkeit, ſeine Politurfähigkeit, namentlich auch ſeine Fähigkeit 
zur Seite ſteht, alle Farbenzuſätze zu vertragen, ſo weit ſeine 
alkaliſche Reaction nicht im Wege ſteht. Güſſe von gewöhnlichem 
Gyps, ohne Zweifel auch Mörtelverputz, laſſen ſich ſehr gut mit 
dieſem Cement in dünnen Ueberzügen (etwa 2 Millimeter) gleich⸗ 
ſam furniren. Der Ueberzug wird in dieſem Fall beſonders hart, 
haftet feſt und blättert niemals ab. 


Das Gebäude der Weltausſtellung 1873 in Wien. 


Bei den bisher abgehaltenen Weltausſtellungen war man 
ſtets beſtrebt, die zuſammenſtrömenden Meiſterwerke menſchlichen 
Geiſtes und Fleißes in einem ſeines Inhaltes würdigen Hauſe 
zur Schau zu ſtellen. N 

Die hierzu erbauten Paläſte erhielten eine Ausdehnung und 
Ausſchmückung, welche auf die Beſucher der Ausſtellungen keinen 
minder nachhaltigen Eindruck bewundernden Erſtaunens hervor⸗ 
brachte, als die dort gefammelten Erzeugniſſe der Kunſt und | 
Induſtrie. | 

Mauche von tiefen Paläſten wurden nach Schluß der Aus- 
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Apparat zum Sieden von Lack. Anſicht. 


Fig. 1. 


ſtellung, der fie dienten, wieder abgetragen, fo die Gebäude der 
Weltausſtellungen 1862 und 1867. Andere haben ihre zeit⸗ 
weilige Beſtimmung überdauert und find zum Theile ſtehen ge⸗ 
blieben, ſo der Sydenhamer Cryſtal Palace in London und das 
Palais de l'Induſtrie in Paris, von welchen Gebäuden das erſtere 
1851, das letztere 1855 den Ausſtellungs⸗Objekten ein Obdach 
gewährte. 

Es bildete daher auch ein Hauptaugenmerk des General 
direktors der Weltausſtellung 1873, Wilhelm Freiherrn von 
Schwarz⸗Senborn, daß die 1873 in Wien abzuhaltende Welt⸗ 
ausſtellung auch hinſichtlich der für ſie herzuſtellenden Gebäude 
ſich würdig an die ihr vorangegangenen Ausſtellungen anſchließe. 

Die Beſtrebungen in dieſer Richtung wurden durch Um⸗ 
ſtände lokaler Natur weſentlich begünſtigt und gefördert. 

Wien beſitzt in ſeinem Prater einen Naturpark, der ſowohl 


wegen ſeiner räumlichen Ausdehnung, als auch wegen ſeiner land⸗ 
ſchaftlichen Reize zur Abhaltung von Weltausſtellungen vorzüg⸗ 
lich geeignet iſt. Hierdurch wurde es ermöglicht, der Weltaus⸗ 
ſtellung in Wien eine Arena zur Verfügung zu ſtellen, welche 
ſelbſt jene weit übertrifft, die 1867 auf dem Champ de Mars 
in Paris geboten wurde. ö 
Es umfaßte nämlich der Ausſtellungsplatz 
in London (Hydepark) 1851 81,591 Quadratm. 


in Paris (Champs Elnfees) 1855 — 103,156 u 
in London (Brompton) 1862 = 186,125 1 
in Paris (Champ de Mars) 1867 — 441,750 1 
in Wien (Prater) 1873 2,330,631 15 


Die in Wien der Ausſtellung zur Verfügung ſtehende Area 
wird daher etwas mehr als das Fünffache jenes Flächenraums 
betragen, welcher im Jahre 1867 der Pariſer Weltausſtellung zu 
Gebote ſtand. Die drei Hauptgebäude: der Induſtriepalaſt, die 
Mafchinenhalle und das Kunſtausſtellungsgebäude ſtellen einen 
Raum zu Gebote, welcher ſowohl im Ganzen, als im Einzelnen 
dem im Pariſer Induſtriepalaſte vorhandenen gleichkommt. Der 
für die Induſtrie-Ausſtellung beſtimmte, gedeckte Raum kann aber 
noch eine ſehr bedeutende Erweiterung dadurch erfahren, daß die 
rückwärtigen Höfe zwiſchen den Quergallerien des Induſtriepa⸗ 
laſtes, ſei es vollftändig, oder auch nur theilweiſe eingedeckt wer⸗ 
den. Auch ohne Beuützung dieſer Höfe beträgt der für die Aus⸗ 


f Fig. 2. 
Spannweite der Kokunde des Induſtriepalaſtes der Wiener Ausſtellung. 


ſtellung verfügbare gedeckte Flächenraum, welchen die genannten 
drei Gebäude bieten, 108,947 Quadratmeter. 

Die Ausführung der Ausſtellungsgebäude wurde Hrn. Karl 
Haſenauer, welcher auch das Projekt für dieſelben verfaßt hat, 
als Chef⸗Architekten übertragen. Zur Durchführung dieſer Rieſen⸗ 
arbeit in ſo außerordentlich kurzer Zeit wurden ihm die Herren 
Architekten Gugitz und Korompay beigegeben. 

Zur leichteren Verſinnlichu. g der Dimenſionsverhältniſſe find 
in vorſtehender Fig. 2 die Spannweiten der Rotunde, ferner 
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die Kuppeln des Induſtriepalaſtes vom Jahre 1862, der St. 
Peterskirche in Rom und der St. Paulskirche in London einer 
Vergleichung unterzogen, welche am beſten die rieſige Geſtaltung 
der Rotunde des Induſtrie-Ausſtellungsgebäudes vom Jahre 1873 
vergegenwärtigt. 

Die große aus Eiſen erbaute Rotunde bildet den Mittel⸗ 
punkt des Hauptgebäudes. Dieſelbe wird nach Entwurf des 
Herrn Seott Ruſſel, des Erbauers des Great⸗Eaſtern und des 
Sydenhamer Glaspalaſtes, nach einer neuen Conſtructionsmethode 
eingedeckt werden. Die Spannung dieſes Rieſendaches mißt 108 
Meter, alſo mehr als das Doppelte der größten Kuppel der 
Welt, nämlich jener der Kirche St. Peter in Rom. 

Der Rotunde ſchließt ſich die Hauptgallerie mit einer Breite 
von 25 Meter und einer Geſammtlänge von 905 Meter an. 
Dieſe Hauptgallerie wird in regelmäßigen Diſtanzen durch 16 
Quergallerien, die 15 Meter lichte Breite und eine Geſammt⸗ 
länge von 205 Meter haben, ſenkrecht durchſchnitten, ſodaß auf 
beiden Seiten der Hauptgallerie 24 von drei Seiten geſchloſſene 
Höfe, welche die gleiche Länge wie die Quergallerien und eine 
Breite von 35 Meter beſitzen, entſtehen. 

Dieſe Höfe ermöglichen die Beleuchtung aller Ausſtellungs⸗ 
räume durch hohes Seitenlicht, ſomit die Vermeidung der zu ſo 
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vielen Unannehmlichkeiten Anlaß gebenden Glasdächer, deren Ver⸗ 
ſchluß gegen Regenwaſſer, namentlich bei dem Wiener Klima, 
große Schwierigkeiten geboten hätte; ſie erleichtern die entſpre⸗ 
chende Lüftung der Räumlichkeiten und geſtatten, wie oben age 
deutet wurde, eine nach Umſtänden erforderliche Raumvergrößerung 
für einzelne Abtheilungen. Einen weiteren Vortheil wird die 
Anordnung des Induſtriepalaſtes in Wien durch die leichte Zu⸗ 
gänglichkeit aller Räume von außen, durch die leichte Orientirung 
im Innern und die bequeme Abgrenzung des Ausſtellungsraumes 
einzelner Staaten bilden. , 9 

Was die architektoniſche Anordnung betrifft, gruppirte Haſen⸗ 
auer den Induſtriepalaſt in drei Theile, nämlich in einen großen 
quadratiſchen Mittelbau, deſſen Centrum die Rotunde bildet und 
in zwei beiderſeits abſchließende Endbauten, welche rechteckige Höfe 
einſchließen. Außer den 32 Eingängen an den Stirnſeiten der 
Quergallerien laden vier mächtige Hauptpertale zum Eintritt ein, 
wovon eines für das durch die Prater⸗Allee und eines für das 
durch die Feuerwerks⸗Allee kommende Publikum beſtimmt iſt. 

Die Prater⸗Hauptallee hat eine parallele Richtung mit der 
Längenaxe des Induſtriepalaſtes, hinter dem ſich in annähernd 
gleicher Länge die Maſchinenhalle, ein dreiſchiffiger luftiger Lang⸗ 
bau erhebt. In derſelben werden die Maſchinen in voller Thä⸗ 
tigkeit zur Beſichtizung aufgeſtellt werden. 8 
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Fig. 3. Seitenanſicht. 


Herr Hofrath Ritter von Engerth leitet als Chef-Ingenieur 
das ganze Maſchinen- und Ingenieur-Weſen der Ausſtellung. 

Gegenüber der ſüdlichen Querfront des Induſtriepalaſtes be⸗ 
findet ſich das Gebäude für die Kunſtausſtellung, ein vierſchiffiger 
Langbau, in deſſen Mitte eine Doppelreihe großer Oberlichtsſäle 
für die Aufnahme der großen Bilder beſtimmt, während ſich 
beiderſeits ſchmälere Säle mit Seitenlicht für kleinere Bilder an- 
reihen. Der Querſchnitt entſpricht genau der von Herrn Haſen⸗ 
auer für die neuen Muſeen in einem Verſuchsbau erprobten Be⸗ 
leuchtungs⸗Methode. Der Raum zwiſchen dem Kunſtausſtellungs⸗ 
gebäude und? dem Juduſtriepalaſte wird durch Aufſtellung von 
Statuen und anderen Kunſtwerken in anmuthiger Verbindung 
mit Gartenanlagen zu einem Parke, dem Kunſthofe, umgeſtaltet 
werden. Anſchließend an das Kunſtausſtellungsgebäude und durch 
eine gedeckte Gallerie mit demſelben verbunden, werden zwei Pa— 
villons für die „Expoſition des Amateurs“ errichtet, eine Idee 
des Generaldirektors, Freiherrn v. Schwarz⸗Senborn, zu deren 
Verwirklichung die Privat⸗Kunſtſammlungen zur Ausſtellung heran- 
gezogen werden, und durch welche eine fruchtbringende Verwer⸗ 
thung dieſer Kunſtſchätze in weiteren Kreiſen anzuhoffen iſt. Zu 
beiden Seiten des Kunſtausſtellungsgebäudes befinden ſich einer⸗ 
ſeits ein großes Gewächshaus und andererſeits ein Aquarium. 


Zwiſchen der Hauptallee des Praters und dem Induſtrie⸗ 
palaſte liegt ein mit großen Baſſins und Bosquets geſchmückter 
Park. An deſſen beiden Seiten werden die ſich gegenüberliegen⸗ 
den Pavillons, wovon einer für die kaiſerliche Ausſtellungs⸗ 
Commiſſion, der andere für den Poſt- und Telegraphendienſt, ein 
dritter endlich für die Jury beſtimmt iſt, vorzüglich aber der mit 
aller Pracht ausgeſtatte Pavillon der kaiſerlichen Familie dem Be⸗ 
ſucher auffallen. 

Wagen, welche durch die Feuerwerfs-Allee und die hinein⸗ 
mündenden Straßen den Weg nehmen, können unmittelbar bei dem 
Seitenportale des Ausſtellungsgebäudes vorfahren. Für den Fall 
regneriſcher Witterung iſt durch rechts und links am Hauptein⸗ 
gange ſich abzweigende gedeckte Gänge dafür geſorgt, daß man 
von denſelben trockenen Fußes in das Ausſtellungsgebäude ge— 
langen kann. Vom Induſtriepalaſte führen ebenfalls gedeckte 
Gänge zur Maſchinenhalle und zur Kunſtausſtellung. 

Der zwiſchen dem Induſtriepalaſt und der Maſchinenhalle 
ſich hinziehende Park iſt zur Anlage von baulichen Ausſtellungs⸗ 
Objekten beſtimmt. Außerdem werden rings um den Ausſtellungs⸗ 
platz Reſtaurationen eröffnet, welche beſondere Einfriedigungen 
erhalten und während der Tageszeit in direkte Verbindung mit 
der Ausſtellung gebracht werden können. 

Unterhalb des Kunſthofes trennt ein Donauarm, über wel⸗ 
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chen drei Brücken führen, den eigentlichen Ausſtellungsplatz von 
einem ausgedehnten Parke, welcher in Verbindung mit dem neuen 
Donaudamme für die Ausſtellung von landwirthſchaftlichen Ob- 
jekten, ſowie der Pferde beſtimmt iſt. Der erwähnte Damm wird 
auch zur Ausſtellung hydrauliſcher Maſchinen und Apparate be⸗ 
nützt werden. 

Für die Communication iſt im ausreichendſten Maße geſorgt. 
Zwei Eiſenbahnen, die Nordbahn und die Staatsbahn, werden 


Paſſagiere dem hinter der Maſchinenhalle befindlichen Ausftellungs- | 


bahnhofe zuführen, während Dampfer auf dem bis zur Eröffnung 


der Ausſtellung regulirten Donauſtrome bis zum Ausſtellungsplatz 
fahren werden. Weiter iſt beabſichtigt, durch eine Drahtſeilbahn 
längs der Feuerwerks⸗Allee den Perſonenverkehr zwiſchen dem 
Praterſterne und dem Ausſtellungsraume zu vermitteln. Auch die 
Pferdebahn wird von verſchiedenen Seiten bis in die Nähe des 
Ausſtellungsgebäudes ihre Gleiſe ausdehnen. Die Wagenauf⸗ 
ſtellungsplätze bieten Raum genug, um ungefähr 2000 Straßen⸗ 
fuhrwerke aufzunehmen. Es iſt daher zu erwarten, daß die 1873 
in Wien abzuhaltende Weltausſtellung in keiner Weiſe hinter den 
ihr vorangegangenen zurüdftehen wird. 


0 
Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Ueber Vergoldung emaillirter Bronzewaaren. 


Bei Bronzewaaren, die in großen Mengen fabricirt werden 
und feueremaillirt ſind, muß hauptſächlich dafür geſorgt werden, 
daß das dazu verwendete Email billig zu ſtehen kommt, damit 
die erzeugten Waaren nicht vertheuert werden. Es iſt dem ſich 
damit befaſſenden Geſchäftsmanne ſehr wohl bekannt, daß eben 
dieſes billige Email ſehr leicht in der Goldlöſung den ſchönen 
Glanz verliert, wenn dieſelbe warm gebraucht wird, es aber eine 
ſehr langwierige Arbeit iſt, die Gegenſtände auf kaltem Wege zu 
vergolden. 

Es kommt ferner vor, daß fich die Gegenſtände an den Rän⸗ 
dern viel früher mit Gold belegen, während die Mitte derſelben 
noch roh bleibt und ſchließlich einen ſchwachen Ueberzug bekommt, 
während der äußere Umfang ſchon ſtark vergoldet iſt; das eben 
Geſagte iſt bei einer Goldlöſung, die blos mit Cyankali gemacht 
wird, vorherrſchend. 

Unter den vielen Verſuchen, die bereits gemacht wurden, 
eignet ſich der unten angegebene am vortheilhafteſten, arbeitet 
ſehr ſchnell und ſicher und iſt ſehr ſchön, beſitzt noch außer— 
dem die Eigenſchaft, daß ſich in demſelben Silber ſehr ſchön ver- 
golden läßt. 4 

Es wird eine beſtimmte Menge Goldes aufgelöſt, z. B. ein 
Ducaten, in Königswaſſer bis zur Syrupdicke eingedampft; dann 
ſtellt man die Porzellanſchale, worin das Gold iſt, kalt und läßt 
es ganz eintrocknen. 

Jetzt nimmt man ein Loth Cyankali und zwei Loth gelbes 
Blutlaugenfalz und kocht es in einer halben Maß deſtillirten 
Waſſers; wenn ſelbes aufgekocht ift, ſteckt man die Schale mit 
dem aufgelöften Gold hinein und läßt es nochmal aufkochen. 
Sofort ſtellt man es kalt und läßt ſelbes über Nacht ſtehen, 
1 filtrirt man es durch Papier und es iſt zur Vergoldung 
ertig. 

Diefe Goldlöſung hat die gute Eigenſchaft, daß ſelbe mit 
der galvaniſchen Batterie, aber auch ſehr gut mit dem Zinkſtäb⸗ 
chen behandelt werden kann. Es iſt beſonders zu bemerken, daß 
bei Tombak, Meſſing, Kupfer dieſelbe heiß, bei Silber blos lau⸗ 
warm behandelt werden muß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
zu vergoldenden Sachen vorher ſehr gut gereinigt ſein müſſen, 
da nur auf reinem Grund eine reine Vergoldung möglich iſt. 
Es wird beſonders aufmerkſam gemacht, daß reines und gutes 
Gelbbrennen bei Vergoldung und Verſilberung ein ſehr wichtiger 
Gegenſtand iſt und ja nicht unterſchätzt werden darf. (A. a. O.) 


Ueber künſtlichen Marmor und Marmor⸗Moſaik. 
Von J. Ferwer in Trier. 


Die Darſtellung einer dem bunten Marmor ähnlichen Stein⸗ 
maſſe von beliebiger Färbung, eben fo hart, dicht, ſchwer, ſchleif⸗ 
und polirbar, war bis jetzt eine nicht gelöſte Aufgabe. Dem 
Verf. iſt es nun gelungen, einen künſtlichen Marmor von der 
angeführten Beſchaffenheit darzuſtellen, und zwar aus kohlenſaurem 
Kalk, vermöge einer bisher nicht erkannten Eigenſchaft deſſelben, 
auf naſſem Wege, ohne Hilfe irgend eines Klebmittels und ftar- 
ken Druckes. Durch Färbung der rein weißen Grundmaſſe und 


durch geſchickte Vermengung der verſchieden gefärbten Maſſen laſſen 
ſich jo alle Arten farbigen Marmors in allen Tönen und Nü- 
ancen, intenſives Schwarz nicht ausgeſchloſſen, geadert, geſprenkelt 
ꝛc., hervorbringen. Dieſer künſtliche Marmor dient nicht allein 
zum Ueberziehen von Säulen und Wänden, ſondern auch zur 
Verfertigung von Möbelplatten und ſonſtigen Gegenſtänden, die 
auch noch durch Auslegen mit Moſaikſteinen verſchieden gefärbter 
Maſſen verſchönert werden können. Es laſſen ſich mit letzteren 
ſogar in Holz und Stein vertieft angebrachte arabeskenartige Ver— 
zierungen ausfüllen. 

Unſtreitig iſt zur Darſtellung einer ſchönen Moſaik der bunte 
Marmor das geeignetſte Material; nur iſt die Zertheilung des⸗ 
ſelben in kleine Würfel und Rhomben eine ſchwierige und zeit⸗ 
raubende Arbeit, und es hält ſchwer, die verſchiedenen paſſenden 
Marmorſorten dazu herbeizuſchaffen, wodurch eine ſolche Marmor⸗ 
Moſaik ein koſtſpieliger Gegenſtand wird. (Die Koſten einer aus 
in Trier geſammelten Marmortrümmern der altrömiſchen Zeit 
verfertigten Moſaik-Tiſchplatte betrugen 160 Thlr.) Zu antiken 
muſiviſchen Arbeiten wurde der Marmor nur ſehr ſparſam ver— 
wendet; die von unſeren Alterthumsfreunden fo ſehr geſchätzten 
Moſaike jener Zeit beſtehen meiſt aus Würfeln des gemeinen 
Kalkſteins, eingedrückt in eine aus Kreide und einem klebrigen 
Stoffe zuſammengeſetzte Maſſe. In Paläſten und Kirchen Ita⸗ 
liens ſpäterer Zeiten wurde jedoch der Marmor häufig zu jenen 
Arbeiten verwendet. Zu den feinſten derſelben, wozu ſo kleine 
Würfel erforderlich ſind, daß deren über 150 auf den Quadrat⸗ 
zoll gehen, läßt ſich jedoch der natürliche Marmor nicht verwenden. 

Alle dieſe Hinderniſſe fallen bei Benutzung des von dem 
Verf. erfundenen künſtlichen Marmors weg. Es laſſen ſich daraus 
leicht und ſchnell ſteinharte Moſaikſteine jeder Dimenſion bis zu 
ſolchen, von denen über 250 auf den Quadratzoll gehen, her⸗ 
ſtellen. Ein anderer Vorzug deſſelben vor dem natürlichen Mar: 
mor iſt noch, daß, vermöge feiner Härte, auch leichtere und klei⸗ 
nere Gegenſtände, als Etuis, Chatullen, Büchereinbäude ꝛc., mit 
der ſchönſten Marmor⸗Moſaik in dünner Schicht verziert werden 
können. (Polyt. Notizbl.) 


Beſchreibung einer zweckmäßigen Vorrichtung zum Lack⸗ 
kochen, wodurch namentlich die ſo läſtigen Dämpfe un⸗ 
ſchädlich gemacht werden können. 


Bekanntlich hört man oft Klagen über die Lackfabriken, wenn 
ſie ſich in der Nähe von bewohnten Häuſern befinden, weil die⸗ 
ſelben nicht nur für die Nachbarſchaft beläſtigend, ſondern unter 
Umſtänden auch gefahrbringend ſind. Beläſtigend iſt die Lackbe⸗ 
reitung (durch Kochen von Leinöl) dadurch, daß die beim Kochen 
des Lackes auftretenden dicken und ſchweren Dämpfe durch Oeff⸗ 
nungen im Dache oder durch die Fenſter und Thüren des Ar⸗ 
beitslocales ungehindert in die äußere Luft austreten. Gefahr⸗ 
bringend für die Nachbarſchaft kann das Lackſieden werden, wenn 
das Leinöl beim Kochen überſteigt, in den Feuerraum abläuft und 
ſich vort entzündet, oder wenn die beim Kochen ſich entwickelnden 
brennbaren Gaſe und Dämpfe mit der Flamme des Heizmateriales 
in Berührung kommen und ſich entzünden, oder, was ſeltener vor⸗ 


kommt, wenn der Keſſel bei längerem Gebrauche am Boden durch- 
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löchert wird, ſodaß Oel in den Feuerraum tröpfelt und zur Ent⸗ 
zündung kommt. 

Hr. Prof. G. Feichtinger in München theilt nun im Nach⸗ 
ſtehenden eine Beſchreibung ſammt Zeichnung (Fig. 1) einer Ein⸗ 
richtung mit, wodurch alle dieſe oben genannten Uebelſtände ver⸗ 
mieden werden können, und welche in vielen großen Etabliſſe⸗ 
ments Englands, ſowie in einer ſehr renommirten Lederfabrik in 
München, welche Lack im Großen fabricirt, ſchon ſeit Jahren in 
Anwendung iſt und ſich vollſtändig bewährt hat. 

Von den beiden Keſſeln dient der größere zum Kochen des 
Leinöls; derſelbe muß ſo geräumig ſein, daß er von dem zu 
kochenden Oele nur zu ¼ des Raumes angefüllt wird; er iſt 
fo eingemauert, daß kein Oel beim Ueberſteigen in den Feuer- 
raum fließen kann, und daß das Feuer den Keſſel nur ſo hoch 
umſpült, als das Oel im Keſſel reicht; auch iſt er ſeitlich mit 
einer Schnauze verſehen, durch welche das allenfalls überſteigende 
Oel in den zweiten kleineren, tiefer ſtehenden und nicht geheizten 
Keſſel abfließen kann. 

Auf den Keſſel wird während des Kochens des Lackes ein 
gut anpaffeuder Hut, der mit einem Thürchen zur Beobachtung 
der Maſſe im Keſſel verſehen iſt, aufgeſetzt; dieſer Hut verlängert 
ſich in ein Rohr, welches die Dämpfe und Gaſe in den Kamin, 
ableitet; in dem Kamin wird ein kleines Feuer aus Holz, Koh⸗ 
len ꝛTc. unterhalten zur Verſtärkung des Zuges und zur Ver- 
brennung der Gaſe und Dämpfe. 

Der Roſt iſt ausziehbar, indem er mit Rollen auf Schienen 
läuft, wodurch das Feuer unter dem Keſſel entfernt werden kann, 
wenn das Oel zu heiß wird, oder went durch den durchlöcherten 
Boden des Keſſels Oel abtröpfelt. (Bayer. Ind. u. Gwbebl.) 


Verbeſſerung bei der Concentration der Schwefelſäure, 
von H. Chance in Oldbury. 


Ein dem Genannten am 8. Mai 1871 in England ertheil⸗ 
tes Patent bezieht ſich auf den zur Concentration der Schwefel: 
ſäure erforderlichen Apparat. Er beſteht aus mehreren Retorten, 
ſtufenweiſe georduet in einem ſchief aufſteigenden Flammofen. 
Die Retorten find mit einander verbunden; die höchſtliegende 
empfängt die wäſſerige Schwefelſäure, welche, nachdem fie theil— 
weiſe dichter geworden, in die nächſt untere fließt u. ſ. f. Die 
niedrigſt liegenre Retorte iſt im heißeſten Theile des Ofens, die 
höchſte im mindeſt heißen. 


Nähmaſchine mit elektromagnetiſcher Bewegungskraft. 


Die Einrichtung des Apparates iſt eine Erfindung der Ing. 
Stevens' und Hendy's in S. Francisco und ſtellt Fig. 3 eine 
Seitenauſicht des Apparates und Fig. 4 einen Vertikalſchnitt von 
einem Paar Multiplicatorſpulen dar. A iſt der Kaſten, in wel⸗ 
chem der Apparat ſich befindet und deſſen obere Platte gleichzeitig 
den Arbeitstiſch bildet. B und C find 2 Paar Spulen, die je 
eingeſtellt find. daß ihre oberen Enden auf den Boden des Kaſtens 
aufſtehen, an welchem ſie befeſtigt find, und ftehen nach Maßgabe 
des um ſeinen Zapfen ſich auf⸗ und niederbewegenden Balkens D 
in angemeſſener Entfernung von einander. Die Multiplicatoren 
find wie gewöhnlich mit iſolirten Leitungsdrähten umwunden und 
haben in der Mitte einen hohlen Raum, der groß genug iſt, je 
einen Magneten und. die zu denſelben gehörige Armatur aufzu⸗ 
nehmen; über jede dieſer Spulen iſt ein eiſerner Cylinder ge⸗ 
ſtellt, der, wenn er ebenfalls mit iſolirten Leitungsdraht umwun⸗ 
den iſt, zur Verſtärkung der elektromotoriſchen Kraft weſentlich 
beiträgt. f find die Magneten von gewöhnlicher Hufeiſenform 
und be die beweglichen Armaturen, die mittels zweier Zwiſchen⸗ 
ſtücke mit den Euden des Balkens D in Verbindung gebracht 
find ; letzterer ſetzt ſich als der Arm E fort, der die abwechſelnd 
auf⸗ und niedergehende Bewegung des Balkens D mitmacht. E 
iſt eine von D ausgehende Zunge, die, in dem Verhältniß als D 
durch die Anziehung der Magneten bald an dem einen, bald an 
dem anderen Ende herabgezogen wird, entſprechend von Seite zu 
Seite ſchwingt, wodurch die abwechſelnde Berührung der Pole 8 
und h und jo auch die abwechſelnde Wirkung der beiden Mutti⸗ 


plicatorpaare in Folge des Stromwechſels erzielt wird. Die 


Stoffbewegung wird durch folgende Vorrichtung vermittelt: Die 
Verlängerung V des Balkens D nimmt an den Bewegungen des 
Balkens D Theil; ferner dienen die beiden Träger mm als 
Lager der Welle G, die in geringem Abſtand in paralleler Rich⸗ 
tung mit V angeordnet if. An dem einen Ende von G befindet 
ſich der Hebel H, welcher über die Verlängerung V hinausragt, 
und indem letztere auf und nieder ſich bewegt, dieſe Bewegung 
auch H mittheilt, während bei jeder ſenkrechter Bewegung die 
Welle G eine theilweiſe Drehung rück- und vorwärts macht. An 
dem anderen Ende der Welle G iſt ein kleiner Kurbelzapfen an— 
gebracht, deſſen oberes Ende mit dem Transporteur p ſo verbunden 
iſt, daß er denſelben vor- und rückwärts bewegt und im geeigneten 
Moment auch hebt. K iſt eine Hülſe, mit elaſtiſchen Polſtern 
oben und unten ausgelegt; durch fie geht die Verlängerung V 
hindurch und ſchlägt bei ſeiner Bewegung unten und oben an, 
wodurch nicht nur das Geräuſch, ſondern auch die Kraft, mit 
welcher die Armaturen den Balken D in Bewegung ſetzen, bis 
auf ein gewiſſes Maß gemindert wird. 


Prüfung des peruvianiſchen Balſams. 


Man kann annehmen, daß zwei Drittel der im Handel vor⸗ 
kommenden Sorten von Perubalſam kein reiner peruvianiſcher 
Balſam ſind. Zur Prüfung löſt man 1 Theil Kochſalz in 5 Th. 
Waſſer, ſodaß man eine Flüſſigkeit von 1,125 ſpecifiſchem Ge⸗ 
wicht erhält. Der peruvianiſche Balſam zeichnet ſich vor allen 
anderen Balſamen, reſp. fetten Oelen, mit welchen er verfälſcht 
werden könnte, durch ſein hohes ſpecifiſches Gewicht von 1,140 
bis 1,160 aus, und hierauf beruht die Prüfung deſſelben; er 
muß nämlich, wenn man einen Tropfen von ihm in dieſe Flüſſig⸗ 
keit fallen läßt, darin unterſinken. Nimmt man auch an, daß 
der Perubalſam in Folge verſchiedener Darſtellungsmethoden nicht 
ganz das Gewicht von 1,140 bis 1,160 erreichte, fo muß wenig⸗ 
ſtens die Anforderung geſtellt werden, daß er ſchwerer als 
1,125 ſei. 

Von vier Sorten, welche der Verf. in dieſer Weiſe prüfte, 
entſprach nur eine einzige dieſer Anforderung; es iſt dies gleich⸗ 
zeitig ein Beweis, daß der allenfalls denkbare Einwand, der 
gegenwärtige Perubalſam ſei an ſich ſpecifiſch leichter als der 
Perubalſam früherer Zeiten, nicht ſtichhaltig iſt. j 


Ueber die Bereitung von Weizenbrot. 
Von H. Môge⸗Mouriés. 

„Das von dem Genannten angegebene, im Jahre 1870 be⸗ 
ſchriebene Verfahren der Bereitung von Brot aus Weizenmehl 
wird in der Bäckerei der Stadt Paris angewendet, und nach 
einem von Jahre 1868 dadirten Gutachten des früheren Directors 
der Assistance publique liefert dieſes Verfahren daſelbſt ſeit mehr 
als ſechs Jahren Brot erſter Qualität, hat das ungeſunde Schwarz⸗ 
brot verdrängt und gewährt eine Erſparniß, welche nach Angabe 
der Verwaltung 100000 Fres., nach den von den Commiſſionen 
aufgeſtellten Berechnungen aber 200000 Fres. jährlich beträgt. 

Ungeachtet dieſer befriedigenden Reſultate iſt das Verfahren 
immer noch nicht bis zur äußerſten Ertragserhöhung getrieben 
e dieſes Maximum läßt ſich in nachſtehender Weiſe er⸗ 
reichen. 

Man befeuchtet das Getreide mit 5 Proc. Salzwaſſer, wel⸗ 
ches die merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, nur bis zur Embryonal⸗ 
membran zu dringen; dann beſeitigt man mittels einer Schäl⸗ 
maſchine die äußeren Hüllen, wodurch das Getreide ſo mürbe 
wird, daß man es in Ermangelung von Mühlſteinen mit einer 
Kaffeemühle mahlen kann. 

Die gemahlene Frucht wird in zwei Theile getheilt: 1) das 
feine, aus dem Innern des Kornes herrührende Mehl; 2) den 
Gries, welcher die äußeren Schichten des Getreidekornes reprä⸗ 
ſentirt. Dieſer Gries enthält die wichtigſten nährenden Beſtand⸗ 
theile, nämlich den Kleber für die Ernährung des Muskelgewebes, 
den animaliſirten phosphorſauren Kalk für das Knochengewebe, 
das Albumin und phosphorhaltige Oel für das Nervengewebe ꝛc. 
Dieſer Gries enthält aber auch das Embryonalgewebe und das 
Cerealin, deren Wirkung man vermeiden muß. 
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Zu dieſem Zwecke bereitet man aus dem feinen Mehle und 
Hefe mit Waſſer einen dünnen Teig, und wenn derſelbe den er⸗ 
forderlichen Gährungsgrad erreicht hat, ſetzt man den Gries hin- 
zu. Die hierauf eintretenden Erſcheinungen ſind ſehr einfach. Die 
Feuchtigkeit durchdringt den Gries, dieſer hydratiſirt ſich raſch 
und bildet einen homogenen Teig, während das Cerealin, da es 
nicht die nöthige Zeit zur Entwickelung ſeiner Wirkung hat und 
überdies in den unverletzt gebliebenen Zellen zurückgehalten wird, 
die näheren Beſtandtheile des Mehles nicht mehr angreifen kann, 
daher man ein Brot erhält, welches ſeinen natürlichen Geſchmack 


hat und das ganze Nährvermögen des Getreidekornes beſitzt. — 
Wenn man das Brot mit ſämmtlichen Theilen des Getreide- 
kornes unter Auwendung des gewöhnlichen Verfahrens bereitet, 
ſo erhält man nur ein ſchwächendes Nahrungsmittel, während 
man ein normales, weſentlich nahrhaftes Brot erhält, wenn man 
mit Hilfe der angegebenen Mittel die Veränderung des Teiges 
durch das Cerealin verhinderte. Dieſe Mittel würden, wie der 
im Moniteur von 23. Decbr. 1860 eingerückte amtliche Bericht 
ſagt, wenn ſie zu allgemeiner Anwendung kämen, die Erſparniß 
von einem Achtel der Brotconſumtion ermöglichen. (A. a. O.) 


0 
Onduſtrielle Notizen und Recepte. a 


Birkenwein. 


Nach Gräger (Böttg. pol. Notizbl.) wird der in möglichſt kurzer Zeit 
zu ſammelnde Saft (weil er ſehr leicht in Gährung kommt) in einem 
Keſſel zum Sieden erhitzt und abgeſchäumt. Darauf 41 5 man ihn auf 
20 bis 25 Proc. Zucker und 6—7 pro Mille Säure (Weinſäure, Citro⸗ 
nenſäure oder Weinftein), läßt gähren, füllt dann auf ein kleineres Ge⸗ 
binde, wo er die Jungweingährung durchmacht, oder, wenn er monfirend 
werden foll, auf ſtarke gut verſchloſſene Flaſchen. 


Trockene Zimmer. 


In holzreichen Gebirgsgegenden, namentlich dort, wo viele Säge⸗ 
werke eine große Menge von Sägeſpänen erzeugen, welche oft keine beſſere 
Verwendung finden, als durch den werktreibenden Bach fortgeſchwemmt 
zu werden, haben denkende Perſouen den Verſuch gemacht, aus dieſem 
unſcheinbaren Material Banziegel und Mörtel herzuſtellen, um damit 
naſſe Mauerwände trocken, ungeſunde Lokale bewohnbar zu machen. 
Dieſer Verſuch iſt über alle Erwartungen gelungen; namentlich dort, wo 
man hydrauliſchen Kalk angewendet hat. Schon ein gewöhnlich ſtarker 
Mörtelanwurf der naſſen Wände beſeitigte die Feuchtigkeit und beförderte 
die Wärmehaltung der Räume; noch vortheilhafter erwies ſich aber ein 
innerer Ausbau mit den vorher geformten und getrockneten Holzziegelu. 

Wir geben dieſe praktiſche Erfahrung mit der Hoffnung bekannt, daß ſich 
auch in Wien irgend ein bumaner Hausher dafür intereſſiren werde, um 
ſeine Rheumatismus und Gicht, Fieber und Lungenkrankheit erzeugenden 
Erdlöcher, Parterre. und Souterrainwohnungen genannt, in geſunde 
Wohnungsräume umzugeſtalten; endlich anch in der Abſicht, daß die 
ſtädtiſche Sauitäts⸗-Commiſſion davon Notiz nehme und ſich von der Mög- 
lichkeit überzeuge, die Brutſtädten diverſer Krankheiten, welche in Wien 
graſſiren, nach und nach zu verringern. 


Wiener Weltausftellung 1873. 


Der in Hongkong erſcheinende „Daily Advertiſer“ bringt in ſeiner 
heute eingelangten Nummer vom 18. Januar einen ausführlichen Artikel 
über die Weltausſtellung und reproducirt die Gruppeneintheilung. In 
der Einleitung zu derſelben wird China, das auf deu bisberigen Aus⸗ 
ſtellungen nur ſchwach vertreten war, aufgefordert, ſich lebhaft an der 
Ausſtellung zu betheiligen und beſonders die Auswahl folher Gegen- 
ſtände zu treffen, welche die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf die Na⸗ 
turproducte und Bodenſchätze des Landes zu lenken geeignet ſind. 

Für die Ausſtellung von Cremoueſer Juſtrumenten find neuerlich 
Anmeldungen werthvoller Geigen eingelangt. Die Prager Metropolitans 
kirche überläßt für dieſe Ausſtellung eine Geige von Stradivari und eine 
andere von Sartino Suzza; ferner haben angemeldet: Herr Dr. Schenk 
in Prag eine Geige von Caspar da Sulo in Brescia (1586 gebaut), 
Herr L. Stude in Stolberg im Harz eine in Künſtlerkreiſen berühmte 
„Amati“, Herr Brichta in Wien eine Geige und ein Cello deſſelben 
Meiſters und eine Viola von Maggini, Herr Emanuel Bondy in Prag 
eine Brescianer Viola, eine Geige von Amati und ein Cello von Guarneri. 
Man erſieht aus dieſen Anmeldungen, daß das Intereſſe an dieſer Spe⸗ 
cialausſtellung in den weiteſten Kreiſen im Wachſen iſt. 


Indiſche Gewebe. 


Das engliſche Staatsſekretariat für Indien hat Muſter von indiſchen 
Geweben geſammelt und 700 derſelben, in 18 großen Bänden eingetheilt, 
mit genauen Beſchreibungen verſehen, aufgeſtellt, um engliſchen Fabrikan⸗ 
ten zur Verfügung zu ſtehen, falls der in den engliſchen Fabriken übliche 
Kraftſtuhl im Stande wäre, Muſter von Handarbeiten zu reproduziren. 
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